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Neues aus Forschung und Lehre

Frau Professor Kuhlmann, als Verwal-
tungswissenschaftlerin beraten Sie seit Jah-
ren dieBundesregierung in SachenDigitali-
sierung undBürokratieabbau. Sie sind stell-
vertretende Vorsitzende des Nationalen
Normenkontrollrats, der erst kürzlich an
Bundeskanzlerin Angela Merkel den Jah-
resbericht 2021 übergeben hat. Trägt diese
Arbeit Früchte?

KUHLMANN: Die Regierung scheint die
Empfehlungen durchaus ernst zu neh-
men, geradeweil wir von außen kommen
und unabhängig agieren können. Man
kann seit 2006, als der Normenkontroll-
rat auf der Basis eines neuenGesetzes ge-
gründet wurde, einen gewissen Kultur-
wandel in der Bundesverwaltung beob-
achten. Momentan arbeiten wir kommis-
sarisch, da die neue Bundesregierung
erst einen neuen Rat bestimmen muss.
Ich bin gespannt, wie die künftige Regie-
rung mit einem solchen Gremium um-
geht. Aber ich bin mir ziemlich sicher,
dass unsere Themenwichtiger sind denn
je. Staats- und Verwaltungsreform sind ja
geradezu die Schlagworte der Stunde –
und das parteienübergreifend. Ich denke,
da werden wir als Verwaltungsforscher
und -berater noch viel zu tun bekommen.

In der Pandemie scheint die Politik gene-
rell ein offeneres Ohr für wissenschaftliche
Beratung entwickelt zu haben. Gilt dies
auch in Ihrem Fach?

KUHLMANN: Auf jeden Fall beobachten
wir, dass wissenschaftliche Politikbera-
tung einen höheren Stellenwert ein-
nimmt. Eine Entwicklung, die in Krisen
an Dynamik gewinnt – und in der Co-
rona-Pandemie einen vorläufigen Höhe-

punkt erlebt.Das betrifft nicht nur dieNa-
turwissenschaften, die im Zuge der Kli-
makrise und damit einhergehenden Na-
turereignissen in den Fokus gerückt sind.
Auchunsere Expertisemit Blick auf Insti-
tutionen und Verwaltungen wird immer
häufiger angefragt. Es zeigt sich aber
auch, dass die Abgrenzung der Rollen
zwischen Wissensgebern und Beratern
auf der einen und politischen Entschei-
dern auf der anderenSeite immer schwie-
riger wird …

Warum ist das so?

KUHLMANN: Ganz sicher spielt eine
Rolle, dass Politik immer häufiger krisen-
getrieben handeln und deshalb auf akute
Situationen reagieren muss. Schwierig
wird es, wenn sie mit komplexen Proble-
menkonfrontiertwird, sogenannten „Wi-
cked Problems“. Diese betreffen oft meh-
rere Politikfelder, ihre Datenlage ist nicht
so eindeutig und ihre Folgen sind unbe-
kannt. Politische Entscheidungen sind in
diesem Spannungsfeld nicht einfach. Da
kommt zunehmend die Wissenschaft ins
Spiel, umder Politik dabei zu helfen, Ent-
scheidungen stärker wissensbasiert zu

treffen, oder in der Funktion, diese Ent-
scheidungen zu legitimieren. Nicht aber,
um zu entscheiden! Das wird manchmal
missverstanden – die Entscheidung zu
treffen und zu vertreten, bleibt Aufgabe
der Politik.

HerrDumas,was kannWissenschaft in be-
ratender Funktion leisten?

DUMAS: Viel, wenn das Rollenverständ-
nis von Wissenschaft und Politik klar ist:
Die eine berät, die andere entscheidet.
Politik darf vonWissenschaft keine ferti-
genEntscheidungen erwarten.Die demo-
kratisch legitimierte Entscheidungsho-
heit liegt bei der Politik undmuss von ihr
auch wahrgenommen werden.
KUHLMANN: Das unterstreicht, wie
wichtig die Aufbereitung wissenschaftli-
cher Daten ist. Wie unsere aktuellen Un-
tersuchungen ergaben, hat es dabei in der
Corona-Pandemie gerade anfangs extrem
gehakt. Manche Wissensgeber meinten:
„Wir haben einander nicht verstanden
undwissen bis heute nicht, ob in derPoli-
tik angekommen ist, was wir vermitteln
wollten, und inwiefern das letztlich die
Entscheidungen überhaupt beeinflusst
hat.“ Gleichzeitig gab es aber eine Lern-
kurve: Forschende haben im Verlauf der
Krise gelernt, politiknäher zu kommuni-
zieren. Und Entscheidungsträger haben
verstanden, dass wissenschaftliche Er-
kenntnisse immer vorläufig undmitUnsi-
cherheiten behaftet sind – undkeine ferti-
gen Entscheidungen darstellen.
DUMAS: Wissenschaftliche Erkennt-
nisse sindnatürlich immer abwägend for-
muliert und stellen einAbbilddesDiskur-
ses im jeweiligen Fach dar, während Poli-
tik verschiedene gesellschaftliche Interes-
sen normativ bewerten und getroffene
Entscheidungen dann auch vertreten
muss.
KUHLMANN:Leider ist in besonders kri-
tischen Phasen eine Art „Blame Game“
entstanden, bei dem der Wissenschaft
die „Last“ der Legitimation von politi-
schen Entscheidungen zugeschoben
wurde. Das ist ein Problem, über das wir
noch länger diskutieren werden.

Sie haben im Auftrag des Bundesfor-
schungsministeriums untersucht, wie „Da-
ten als Grundlage wissenschaftlicher Poli-
tikberatung“ eingesetzt werden …

KUHLMANN: Genau. Und zwar als klei-
nere qualitative Studie, denn die Zeit
drängte. ImMärz 2021 erhielten wir den
Auftrag, im April haben wir begonnen.
DUMAS: Wir haben insgesamt 20 Inter-
views mit zentralen Akteuren auf unter-

schiedlichsten Ebenen von Politik und
Wissenschaft geführt – vom Kanzleramt
bis zur einzelnen Kommune, vom Minis-
terium bis zur Forschungseinrichtung.
Durchaus bemerkenswert: Wir wurden
überall sehr offen empfangen.
KUHLMANN: Uns interessierten die un-
terschiedlichen Perspektiven auf die-
selbe Frage: Welche Rolle spielten Daten
bei der Politikberatung in der Co-
rona-Krise?Welche Defizite gab und gibt
es: bei der Zugänglichkeit, der Verfügbar-
keit oder der Nutzung von Daten? Und
wie lassen sich die Strukturen verändern
und dieMotivation in Politik undVerwal-
tung erhöhen, um Daten besser nutzen

und dadurch Entscheidungen evidenzba-
sierter treffen zu können?

Was haben Sie herausgefunden?

KUHLMANN: Ein wesentlicher überein-
stimmender Befund war: Viele Daten lie-
gen vor, kommen aber nicht in die Poli-
tik. Gleichzeitig gibt es – bis heute –
große Datenlücken. Die Lösung kann
aber nicht nur sein, immer mehr Daten
zu erheben. Essenziell ist auch, vorhan-
dene Informationen besser zu erschlie-
ßen, zu verknüpfen und aufzubereiten.
Erst dann sind sie handhabbar für politi-
sche Entscheidungen.Wichtig ist zudem,
Anreize für Politik undVerwaltung zu set-

zen, bereitgestellte Daten auch abzuru-
fen und in ihre Entscheidungen einflie-
ßen zu lassen. Es ist sinnlos, Daten zu
generieren und zu verknüpfen, wenn die
Politik sie dann doch nicht nutzt. Dafür
braucht es ein geschultesRollenverständ-
nis auf beiden Seiten – und bessere Kom-
petenzen, also mehr „Data Literacy“ im-
politisch-administrativen System.
DUMAS:Aus genau diesemGrund haben
wir vorgeschlagen, regionale Datenkom-
petenzzentren zu etablieren, aber auch
durchData Teams in den Bundesministe-
rien und im Kanzleramt entsprechende
Kompetenzen institutionell zu veran-
kern. Schlagkräftige Teams, die auf Zuruf
aus verfügbaren Daten die relevanten fil-
tern und aufbereiten können. Außerdem
müssen bestimmte Datenlücken so ge-
schlossen werden, dass künftig hochfre-
quente spezifische Abfragen möglich
sind. In der Pandemie ist das beispiels-
weise im Hinblick auf die Verfügbarkeit
von Intensivbetten gelungen. Wir haben
allerdingsweiterhin nur geschätzteAnga-
ben zur Anzahl verfügbarer Ärzte und
wissen so gut wie gar nichts über Aus-
bzw. Überlastung des Pflegepersonals.
KUHLMANN: Andere Ergebnisse unserer
Studie waren weniger eindeutig: Während
einige meinten, Datenschutzfragen seien
ein großes Hemmnis gewesen und hätten
die Arbeit blockiert, erlebten andere das
Gegenteil und sagten, der Datenschutz sei
pragmatisch gehandhabtworden.
DUMAS: Möglicherweise wirkten weni-
ger die Datenschutzvorgaben hemmend
als vielmehr eine verbreitete Unsicher-
heit, wie sie auszulegen seien. Und das
ist durchaus eine gute Nachricht: Wenn
wir Datenschützer besser ausbilden und
den Umgang mit den Richtlinien besser
propagieren, müssen Datenschutz und
-nutzung keinWiderspruch sein.

Denken Sie, die Botschaft kommt an?

KUHLMANN: In den Gesprächen war
ein Interesse spürbar, die Dinge zu opti-
mieren.Welche Rolle unsere Empfehlun-
gen in der Zukunft spielen können, wird
sich zeigen. Ich nehme aber an, dass der
eine oder andere Vorschlag in die politi-
schen Gremien einfließen wird.

— Das Gespräch führte Matthias Zimmer-
mann.

— Die Studie ist im Internet nachzulesen:
https://www.uni-potsdam.de/fileadmin/
projects/ls-kuhlmann/Politikberatung/Da
ten-Politikberatung-Kuhl-
mann-et-al-13-9-21.pdf

Ein Aufatmen geht durch Hochschulen
weltweit, an vielenOrten ist nachder blei-
ernen Coronazeit wieder akademisches
Leben möglich. Kluge Kombinationen
von steigenden (aber noch deutlich aus-
baufähigen) Impfquoten, Abstandsgebo-
ten und auch Tests erlauben uns wieder
einen weitgehenden Präsenzbetrieb,
ohne dabei die Gesundheit unserer Stu-
dierenden undMitarbeitenden zu gefähr-
den.
Hybridlehre ist das Gebot der Stunde,

wobei „hybrid“ nicht bedeuten kann,
dass alle Lehrangebote digital und gleich-
zeitig in Präsenz angeboten werden kön-
nen. Auch ein digitaler
Anteil von einem Drit-
tel undmehr ist ausmei-
ner Sicht nicht sachge-
recht. Sachgerecht hin-
gegen ist vielmehr, digi-
tale Optionen für die
Vermittlung von Stan-
dardinhalten zu nutzen
sowie für die komple-
mentäre Förderung an
beiden Enden des Leistungsspektrums
einzusetzen – also durch spezifische He-
rausforderungen für leistungsstarke Stu-
dierendeund gezielteNachhilfe für dieje-
nigen, diemit dem Stoff Probleme haben.
Eine der vielen Lektionen aus dieser

Krise betrifft das große Thema Fort- und
Weiterbildung. Die Lehre an Schulen und
Hochschulen befindet sich ganz offen-
sichtlich in einem tiefgreifendenWandel,
denn auch unabhängig von der Pandemie
haben sich hybride und digitale Lehr-
und Lernformate zu Recht etabliert. Nun
ist es nicht jedemDozentenund jederDo-
zentin gegeben, sich ohne Hilfe, kontinu-
ierlich und reibungslos auf die neueLehr-
welt einzustellen.NebendigitalenGrund-
kompetenzen geht es dabei auch um in-
haltliche Fragen: Welche Mischung von
Präsenz und digital eignet sich für wel-
chen Stoff? Für welche Zielgruppe?
Hier sind wissenschaftsbasierte Fort-

und Weiterbildungen gefragt, von denen
es in Deutschland insbesondere in der
Lehrkräftebildung noch viel zu wenige
gibt. Die Fortbildung Lehrender ist in ei-
nem desolaten Zustand und bedarf drin-
gend einer grundlegenden Reform. An-
reize, etwa inFormspürbarerDeputatsre-
duktionen, bestehen nurwenige. Und die
vorhandenen Angebote überzeugen we-
der aus inhaltlicher Sicht noch hinsicht-
lich der organisatorischenRahmenbedin-
gungen. Digitalisierung spielt hier nur
eine Nebenrolle.
Die Universität Potsdam hat ein

Graduiertenprogrammgestartet, das sich
mit der Digitalisierung von schulischen
Lehr- und Lernprozessen und der damit
verbundenen Professionalisierung der
Lehrkräfte befasst. In unseren Digital
Labs bieten wir Lehrenden und Lernen-
den gedanklichen und physischen Raum
zum Experimentieren mit dem Ziel, Er-
kenntnisse aus der Theorie zügig in die
Praxis zu überführen. Lesen Sie davon in
dieser Beilage, in der wir wie immer über
aktuelle Projekte aus Lehre, Forschung
und Transfer berichten!

— Der Autor ist Präsident der Universität
Potsdam.
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Keine Wüste in der Mark: Der
Hydrologe Axel Bronstert über
Extremwetter und Klima –Seite B4

„Viele Daten liegen vor, kommen aber nicht an“
Sabine Kuhlmann und
Benoît Dumas über die

Rolle wissenschaftlicher
Daten in der

Politikberatung und über
Erwartungen an die

neue Bundesregierung
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Im Visier: Eine Initiative
hilft bedrohten Forschern
aus dem Ausland – Seite B4

Oliver Günther

Unterstützen: Oliver Günther
über den Ausbau der
Uni-Weiterbildung –Seite B3
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Präsenz!

Fundierter Blickwechsel. Die Corona-Pandemie hat gezeigt, wie wichtig wissenschaftliche Expertise für politische Entscheidungen ist. Doch dabei müssen die Rollen klar sein: Die
Forschenden beraten und die Politik entscheidet – denn dafür ist sie gewählt.  Foto: imago stock&people

Digitalisierung muss man können und wollen. Dafür braucht es Infrastrukturen und den
Anreiz für Politik und Verwaltung, digitale Daten auch zu nutzen.  Foto: Sebastian Gollnow/dpa

Politik beraten. Der Normenkontrollrat (NKR) berät die Bundesregierung zu Bürokratieab-
bau und Digitalisierung. Sabine Kuhlmann (2.v.r.) bei der Übergabe des Jahresberichts an
Bundeskanzlerin Angela Merkel im September 2021.  Foto: Bundesregierung / Sandra Steins

Von Oliver Günther
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Künstlerische Erfahrungen sammeln. Isolde Malmberg setzt sich dafür ein, dass der schulischen Musikunterricht aufgewertet wird. Musik sollte bei jüngeren Kindern sowohl integrativer
Bestandteil vieler Fächer als auch eigenständiges Fach sein, meint sie. Zudem brauche jede Schule einen Chor.  Fotos: Tobias Hopfgarten; Bernd Thissen/dpa; Martin Schutt/dpa-Zentralbild

„Wo Eisen ist, da kann auch Kunst sein“,
behauptet Ruppe Koselleck. Der erfah-
rene Konzeptkünstler macht die Probe
aufs Exempel und veranstaltet mit den
ersten Studierenden des neuen Fachs
Kunst im Lehramt sogenannte „Magneti-
sche Translokationen“. Das sind Fotocol-
lagen, Zeichnungen und Malereien, die,
auf magnetische Folien gedruckt, in im-
mer wieder neuen Kontexten im öffentli-
chen Raum gezeigt und fotografiert wer-
den können. „Es funktioniert an Wän-
den, Türen, Zäunen, sogar an Fahrzeu-
gen“, meint der Künstler, und „klebt“ das
magnetische Abbild einer Zifferntastatur
– eine Arbeit der Studentin Julia Hoppen
– unter die Öffnung eines Mülleimers.
RuppeKoselleck, der aktuell dieVertre-

tungsprofessur für Künstlerische Praxis
an der Potsdamer Uni innehat, freut sich
über den Verwandlungseffekt. Er löst die
Tastaturwiederabundheftetsie imnächs-
tenMomentandieRostfassadedesGebäu-
desderInklusionspädagogikaufdemUni-
campus in Golm. Dort nämlich hatte er
eine temporäre Ausstellung organisiert,
bei der die Studierenden eine erste künst-
lerische Visitenkarte abgeben konnten.
LillyHubatschzumBeispiel.Sieschufaus
Fotografien verschiedener Hauttypen
eine Collage, die wie Camouflage auf der
rostbraunen Außenhaut des Gebäudes

haftet. Erst bei näherem Hinsehen, wenn
diePorenzuerkennensind,offenbart sich
die Verletzlichkeit der menschlichen
HülleunddieHärte desKontrasts zumei-
sernenUntergrund…
„Wir hatten lange darauf hingearbeitet,

dass die Kunst in der Lehrkräftebildung
und auch in der Bildungsforschung an
derUniversität Potsdamwieder angemes-
sen vertreten ist“, sagt Nadine Spörer.
Die Dekanin der Humanwissenschaftli-
chen Fakultät ist überzeugt davon, dass
„das neue Fach viel frischenWind an die
Uni bringen wird“. Immerhin beginnen
in diesemHerbst 70Erstsemester ihr Stu-

dium. Mit der Kunstwissenschaftlerin
Melanie Franke wurde inzwischen auch
die zweite Professur besetzt.
Von Anfang an dabei ist Andreas

Brenne. DemProfessor für Kunstpädago-
gik und Kunstdidaktik ist es wichtig, mit
den Studierenden im öffentlichen Raum
sichtbar zu sein. Er besorgte einen
Projektraum im Potsdamer Rechenzen-
trum, in dem nicht nur Kontakte zu ande-
ren Kreativen und Künstlern geknüpft,
sondern auchArbeiten von Studierenden
gezeigt werden können. Das Museum
Barberini hat ebenfalls Interesse an einer
Kooperation angemeldet. Und zu Jahres-

beginn wird es im Kunstraum an der
Schiffbauergasse sogar eine ersteAusstel-
lung Studierender geben.
Dort, im Potsdamer Kultur- und Erleb-

nisquartier, haben die Kunstpädagogen
der Universität bereits erste Farbspuren
hinterlassen, die nicht so schnell verblas-
sen werden: Gemeinsam mit dem Berli-
ner Künstlerkollektiv „KlebeBande“ sind
sie dem Kesselhaus am Waschhaus mit
Tape-Art zu Leibe gerückt. Die zwischen
verschiedenen Rottönen changierenden
Streifen haben der Fassade des tristenGe-
bäudes einweithin sichtbaresMuster auf-
gedrückt, das das Zeug dazu hat, einMar-
kenzeichen des Quartiers zu werden.
„Dabei sah es lange nicht so aus, dass

wir unsere Idee umsetzen können“, be-
richtet Initiatorin Maja Dierich-Hoche.
Die Künstlerin und Kunstpädagogin, die
seit dem Beginn des neuen Studiengangs
an der Universität lehrt, hatte hartnäckig
mit demDenkmalschutz verhandelnmüs-
sen, um mit Klebeband und Pinsel etwas
mehr Farbe in das historische Industrie-
bau-Ensemble bringen zu dürfen.
Als dann endlich das Gerüst stand und

die „KlebeBande“ ihrWerkbegannen, lud
die Kunstpädagogin eine Woche lang
Schulklassen an denOrt des Geschehens,
um mit ihnen gemeinsam die
Tape-Art-Technik zu studieren und selbst

auszuprobieren. Rund 150 Potsdamer
SchülerinnenundSchüler,vonderGrund-
schulebiszumKunst-Leistungskurseines
Gymnasiums, haben an den Workshops
teilgenommen, die von Lehramtsstudie-
renden betreutwurden.
Wasdabeiherauskam,wurdeimKessel-

haus ausgestellt: Tape-Art-Miniaturen im
A3-Format, so vielfältig und verschieden
wie die Kinder und Jugendlichen selbst.
„Uns ist es wichtig, allen die Möglichkeit
zugeben, ein InteresseanKunst zuentwi-
ckeln“, sagt Maja Dierich-Hoche. „Wir
wollen die kulturelle Teilhabe fördern,
vor allem auch bei denjenigen, die zu
Hause eher wenig damit in Berührung
kommen“, so die Pädagogin. Immer wie-
derbeobachtetsie,wiedieKinderinderei-
genenKreativitätnichtnursichselbstaus-
drücken, sondern auch einander besser
kennen- undverstehen lernen.
UmvondenwertvollenPraxiserfahrun-

gen dieser Woche auch in Zukunft noch
profitieren zu können, haben die Studie-
rendendieWorkshopsgefilmtundeinTu-
torial erstellt, das auf der Website des
Kunstbereichs allen Lehrenden und Ler-
nendenauchaußerhalbderUnizurVerfü-
gung steht.  Antje Horn-Conrad

— Mehr dazu im Internet unter
www.uni-potsdam.de/de/kunst

Geboren in Linz, zum Studium nach
Wien. Kein Weg führt hier vorbei an der
Musik: die Oper, die Konzerthäuser, die
Clubs und Salons. Aus jeder Gasse, je-
dem Kirchlein klingt es. Ob klassisch mit
Mozart und Haydn oder zeitgenössisch
beim Festival „Wien Modern“. Wie
könnte man diese Stadt jemals verlassen?
Erst recht, wenn man in ihr Musik un-

terrichtet und zum Ensemble des renom-
mierten Arnold Schoenberg Chores ge-
hört? Vielleicht ist es ja so, dassman, egal
woes einen imLebenhintreibt, die gehör-
ten Klänge, die gesungenen Lieder, die
musizierten Stücke mit sich nimmt. Ein

tönendes Gedächt-
nis, immer präsent.
Isolde Malmberg

sitzt in ihrem Gol-
mer Büro und fühlt
sich dort genau am
richtigen Platz. Hier
in Potsdam kann sie
das tun, was ihr so
sehr am Herzen
liegt: Lehrerinnen
und Lehrer ausbil-
den, die einmal Mu-

sik unterrichten werden. Acht Jahre lang
hatte sie in Wien selbst an einer Schule
gearbeitet, bevor sie andieUniversität zu-
rückging, um ihr musikpädagogisches
Wissen und all die gesammelten Erfah-
rungen in neue Lehrmethoden zu gießen.
Sie promovierte über die Projektme-

thode im Musikunterricht und beschrieb
die riesigen Potenziale schülergesteuer-
ter künstlerisch-kreativer Lernprozesse.
Gerade bei den Jüngsten komme es da-
rauf an, die Zeit der „Offenohrigkeit“ so-
weitwiemöglich auszudehnen.Die Päda-
gogin meint damit jene frühen Jahre, in
denen die musikalischen Vorlieben noch
nicht feststehen und das Kind unbefan-
gen jeden Rhythmus, jede Melodie in
sich aufnimmt. Etwa bis zum zehnten Le-
bensjahr sei das so. Danach bilden sich
musikalische Präferenzen heraus und
können, Scheuklappen gleich, die Wahr-
nehmung einengen. Wie aber lässt sich
das verhindern?
„Das beste Mittel, die Ohren offen zu

halten, ist dasMusizieren –mit einem In-
strument oder der eigenen Stimme“, sagt
Isolde Malmberg, die nach ihrem Weg-
gang aus Wien einige Zeit an der Musik-
hochschuleRostockGrundschul-undSon-
derpädagogik lehrte. Aus Untersuchun-
gen insogenanntenStreicher-undBläser-
klassen sei bekannt, dass Kinder, die
selbst musizieren, toleranter gegenüber
verschiedenenGenresundStilenbleiben.
Es komme darauf an, alle Türen in die
Klangwelt zu öffnen, damitman sich spä-
ter bewusst entscheiden und die ganze
FüllederMusikgenießenkönne,sodiePä-
dagogin.
Als ausgebildete Mezzosopranistin ist

Isolde Malmberg besonders erleichtert,
dass an deutschen Schulen inzwischen

wiedermehr gesungenwird. Vor allem in
Westdeutschland sei dies seit den 1960er
Jahren verpönt gewesen. „Die eigene
Stimme hat man immer dabei. Jeder kann
sie benutzen.Und jederMenschkann sin-
gen oder singen lernen.“
An dasMärchen vom unbegabten Kind

mag sie nicht glauben. Oft genug hat sie
im Projektunterricht erlebt, wie Einzelne
über sich hinauswuchsen, wenn es ge-
lang, ihre Interessen zu berühren und
neueZugänge in die eigeneEmpfindungs-
welt zu öffnen. Als Didaktikerin weiß
Isolde Malmberg, dass dies kein Zufall
ist, sondern eine Frage der Methodik.
Hier aber klaffe ein riesiges Loch.DieMu-
sikdidaktik sei „eher Stückwerk“ und das
Fach „chronisch unterforscht“, bemerkt
dieWissenschaftlerin.Man ahnt, dass sie
daran etwas ändern wird.
Auchwennauf ihremerstenPotsdamer

Jahr der Mantel der Pandemie lastete, so
hat sie in der Ausbildung künftiger Lehr-
kräftedochschoneinigesaufdenWegge-
bracht: zum Beispiel eine Zukunftswerk-
statt zumMusikunterricht in der geplan-
tenPotsdamerUniversitätsschule.„Nach-
dem wir uns darauf geeinigt hatten, dass
allesanderswerdenmüsse,solltendieStu-
dierenden zunächst Kritik am eigenen
Fach üben“, berichtet die Professorin.
Im nächsten Schritt sollten sie die Kri-

tikpunkte umdrehen und daraus Visio-
nen entwickeln. Viele von ihnen sehen

sehr deutlich die Schwachstellen desMu-
sikunterrichts, der oftwenigmit den Inte-
ressen der Kinder und Jugendlichen zu
tun habe. Für die heterogenerwerdenden
Klassen brauche es zudem Diagnose-
tools, umzuerkennen,wasdie Schülerin-
nen und Schüler bereits wissen und kön-
nen. Nur so lasse sich mit den richtigen
Instrumenten daran anknüpfen, erklärt
die Pädagogin.
Eine Idee sei zum Beispiel, mit digita-

len Instrumenten zu musizieren oder
aber die Möglichkeiten der Virtual und
Augmented Reality für die Musikrezep-
tion zu nutzen. „Es kann nicht sein, dass
wir uns darum herumdrücken“, sagt die
klassisch ausgebildete Sängerin und Pia-
nistin. „Vielmehr kommt es darauf an, es
nicht nur technisch zu denken, sondern
mit künstlerischemAnspruch.“ Die Uni-
versität kooperiere deshalb jetzt ver-
stärkt mit der Kammerakademie Pots-
dam, die mit virtuellen Konzerten wäh-
rend der Pandemie wichtige Erfahrun-
gen sammeln konnte. Auch auf dem
noch wenig bespielten Feld der Neuen
Musik erhofft sich Isolde Malmberg
viele Inspirationen vom städtischen
Klangkörper.
Mit Gleichgesinnten will sie sich für

den Lehrberuf stark machen, so auch mit
der Berliner Universität der Künste, mit
der es einen Runden Tisch gibt. „Wir se-
hen uns nicht als Konkurrenten, sondern

unterstützenuns“, berichtet die Professo-
rin, die sich auch international engagiert.
Bereits in Wien hatte sie den Aufbau des
„music educationNetwork“ koordiniert –
ein europäisches Netzwerk der Kommu-
nikation und des Wissensmanagements
für die musikalische Bildung.
„Esistsowichtig,sichgegenseitigzustär-

kenundvoneinanderzulernen,dennüber-
all in Europa steht
der Musikunterricht
unterDruck,wirdge-
kürzt und zurückge-
drängt“, mahnt
IsoldeMalmberg,die
seit diesem Jahr auch
PräsidentinderEuro-
pean Association for
Music in Schools
(EAS) ist. Eine Aus-
nahme, sagt sie, bil-
den die baltischen

Länder,dienichterst seit ihrer „Singenden
Revolution“dafürbekanntsind,Musikund
Singeneinenzentralen–auchpolitischen–
Stellenwert zugeben.
In ihren bildungspolitischen Forderun-

gen nimmt die Wissenschaftlerin kein
Blatt vor den Mund: Generell müsse der
Berufsstand der Lehrkräfte aufgewertet
werden. „Sie unterrichten zu viel und er-
ledigen zu viele Nebenaufgaben“, kriti-
siert sie. Was den Musikunterricht be-
trifft, so müsse er zeitlich abgesichert

und von einer Stunde auf eine Doppel-
stunde proWoche erhöht werden. Struk-
turell sollten die SchulenmitMusikschu-
len verbunden werden, damit jedes Kind
die Chance erhalte, ein Instrument zu
spielen. Alle Schulen, vor allem auch die
Grundschulen, müssenmit Fachlehrkräf-
ten ausgestattet werden, denn „Musik
sollte bei jüngeren Kindern sowohl inte-
grativer Bestandteil vieler Fächer als
auch eigenständiges Fach sein“, betont
Isolde Malmberg. Und natürlich brauche
jede Schule einen Chor.
Und zwar nicht als Mittel zum Zweck,

fürTransfereffekte, umdas sozialeMitei-
nanderzufördern,sondernumkünstleri-
scheErfahrungen zu sammeln. „Kunst ist
einWertansich.HiergehtesumdasErle-
ben der eigenen ästhetischen Gestaltung
vonWelt.“ DieMusikerin und Pädagogin
sagtdas in tieferÜberzeugungundmitei-
nem Grundton in der Stimme, als würde
darüber breiteste Einigkeit herrschen.
Natürlichweiß sie, dass dies nicht so ein-
fach zumachen ist, aber: „Unmöglichkei-
ten sind die schönsten Möglichkeiten.“
DashatsievonNikolausHarnoncourtge-
lernt,mitdemsiedasGlückhattezuarbei-
ten, damals imArnold Schoenberg Chor,
demHaus-undHofchordesAusnahmedi-
rigenten. DieWiener Erinnerungen klin-
genunauslöschlich in ihrnach. Sie hat sie
mitnachPotsdamgebracht.Als tönendes
Gedächtnis. Immer präsent.
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„art + school“ ist die Formel, nach der
Lehramtsstudierende der Primarstufe an
der Universität Potsdam ästhetisch for-
schen, um neue Unterrichtsideen zu ent-
wickeln. Sie erproben Performance, Vi-
deokunst, Bildhauerei und Museologie
als Strategien für den Sprach- und Sach-
unterricht, fürMathematik undSport. Er-
gebnisoffen suchen sie nach Berührungs-
punkten zwischen den Künsten und den
ästhetischen Besonderheiten der jeweili-
gen Schulfächer. Ihr Ziel ist es, die Wis-
sensvermittlung sinnlich und metho-
disch zu bereichern. Vom 12. bis 30. Ja-
nuar 2022 präsentieren sie im Kunst-
raumdes PotsdamerKultur- undErlebnis-
quartiers Schiffbauergasse die Ergeb-
nisse aus den erstenTheorie-Praxis-Semi-
naren, in denen sie die Formel art +
school angewendet haben. Die von Maja
Dierich-Hoche, Ivette Widmann und
Christoph Balzar kuratierte Ausstellung
wird von einer Rauminstallation der Ber-
liner „KlebeBande“ zum Thema „Kunst
am (Schul-)Bau“ begleitet.  ahc

Die Zeit für offene Ohren
Isolde Malmberg engagiert sich als Professorin für Musikpädagogik und Musikdidaktik

für die Stärkung ihres Fachs. Aus Wien kommend lehrt sie nun an der Potsdamer Universität
Ein Smart Room zum Thema „Legal
Tech“ hat zum Wintersemester an der
Universität Potsdam seine Arbeit aufge-
nommen. In diesem speziellen Format
des universitären Stipendienprogramms
ergründen zehn Jura- und Informatikstu-
dierende gemeinsam das Transformati-
onspotenzial von Informationstechnolo-
gien auf das juristischeHandwerk.Unter-
stützt wird der Smart Room, dessen Teil-
nehmendeeinUniversitätsstipendiumer-
halten, von der Wirtschaftskanzlei Ad-
vant Beiten. Ein Jahr lang werden sie an
die Chancen und Risiken von Legal Tech
herangeführt. Mit dem Smart Room sol-
len sie für die zunehmende Relevanz sol-
cher Anwendungen bei der Unterstüt-
zung der anwaltlichen Praxis, bei der
Rechtsdurchsetzung durch Verbraucher
undbezüglich behördlicher Entscheidun-
gen – Stichwort „Robo Judges“ – sensibili-
siert werden. Der Smart Room bietet den
zukünftigen Juristinnen und Juristen ei-
nen neuen Denkrahmen mit wertvollen
Werkzeugen und Instrumenten, mit de-
nen sich nachhaltige Lösungen im Be-
reich „Legal Tech & Design“ erarbeiten
lassen. kj

Ästhetische
Bildung als
Methode

In ihrem
Golmer Büro
fühlt sie sich
nun genau
am richtigen
Platz

Von Antje Horn-Conrad

Kunst am Bau
Mit magnetischen Translokationen und Tape-Art machen Studierende des neuen Fachs Kunst im Lehramt auf sich aufmerksam

Zum Wintersemester hat die Universität
Potsdam zweiDenkfabriken eingerichtet:
„Scriptio Continua – Antike und Gegen-
wart“ verknüpft die altsprachliche For-
schungdes Lehrstuhls fürKlassische Phi-
lologie mit der Geschichte des Alter-
tums. Ein Jahr lang arbeiten hier Studie-
rende, die mit einem Universitätsstipen-
dium gefördert werden, in disziplinüber-
greifenden Teams an Forschungsprojek-
ten, die sie von der Idee über die Konzep-
tion bis zur öffentlichen Präsentation der
Ergebnisse eigenständig organisieren.
Ziel ist es, das Verständnis für Sprache,
Geschichte und Kultur zu erweitern und
auf die berufliche Praxis in der Ge-
schichtsvermittlung vorzubereiten, ob
imBereich der Public History, in Schulen
oder Museen.
Eine zweite Denkfabrik, die den Na-

men des Potsdamer Universalgelehrten
HermannvonHelmholtz trägt,will neuar-
tige, auch digitale Schulexperimente für
den naturwissenschaftlichen Unterricht
entwickeln. Ein gemeinsamesAuftakttref-
fenbeiderDenkfabriken diente der Ideen-
findung.Währenddie einen dieRelevanz
der Antike für die Gegenwart mithilfe
von GeoCaching verdeutlichen wollen,
planen die anderen Escape Games, die
helfen können, spielerisch und mit Expe-
rimentstationen die Rätsel von Naturer-
scheinungen zu lösen und gleichzeitig
derFächertrennung indenSchulen entge-
genwirken.  kj

Ihr geht es
auch um die
eigene
ästhetische
Gestaltung
vonWelt

Tape-Art. Neues Outfit
für das Potsdamer Kes-
selhaus. Zwischen ver-
schiedenen Rottönen
changierende Streifen
haben der Fassade des
tristen Gebäudes ein
eigenes Muster aufge-
drückt.  Foto: ahc

Caesar und
Experimente
in der Schule

Ein neuer
Denkrahmen

für „Legal Tech“
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Herr Günther, die extrem schnelle und voll-
ständige Umstellung von der Präsenz- auf
die digitale Lehre stellte Schulen und Hoch-
schulen in der Pandemie vor größte He-
rausforderungen. Nicht nur fehlte vieler-
orts die Technik, sondern auch die Kompe-
tenz, damit umzugehen. Was schlussfol-
gern Sie daraus?

Unter anderem, dass Fort- undWeiterbil-
dung in diesen bewegten Zeiten wichti-
ger ist denn je. DieWelt ist sehr komplex
geworden, und damitmeine ich nicht nur
die Effekte der Digitalisierung. Um mit
dieserKomplexität umgehen zu können –
und sie auch für dieErhöhungder persön-
lichen Lebensqualität zu nutzen! –, ist le-
benslanges Lernen unverzichtbar.

Was bedeutet dies insbesondere für die
Aus- und Fortbildung von schulischen Lehr-
kräften? Wie positioniert sich hier die Uni-
versität Potsdam als einzige lehrerbil-
dende Hochschule im Land Brandenburg?

Hier zeigt sich derBedarf in ganz eklatan-
ter Form.Das „Klassenzimmer“, das schu-
lische Lehren und Lernen hat sich in den
vergangenen Jahren in vieler Hinsicht
fundamental verändert.Die aktivenLehr-
kräfte brauchen unsere Unterstützung,
das kann nicht jede und jeder autodidak-
tisch bewältigen. Hier muss die wissen-
schaftsbasierte Fort- und Weiterbildung
für Lehrerinnen und Lehrer eine zentrale
Rolle spielen. Die bestehenden Paradig-
men für die Lehrkräfteweiterbildungwer-
den dieser Problemlage in keiner Weise
gerecht, weder aus inhaltlicher Sicht
noch hinsichtlich der organisatorischen
und finanziellen Rahmenbedingungen.
Wir an der Universität Potsdam würden
hier auch gern mehr tun, aber die Bedin-
gungen sind nicht einfach.

Was die Krise unter enormem Zeitdruck
erzwungen hat, sollte eigentlich freiwillig
und mit der gebotenen Ruhe erfolgen. Was

muss getan werden, damit Menschen sich
permanent und motiviert fortbilden? Und
wie können sich Universitäten hier einbrin-
gen?

Wenn ein Lehrer oder eine Lehrerin 25
undmehrStundenproWoche imKlassen-
zimmer steht, kannman von ihm oder ihr
schwer verlangen, in der verbleibenden
Freizeit auch noch Weiterbildung zu be-
treiben.DamüssenDeputatserleichterun-
gen und Freistellungen möglich sein,
auch wenn es Kapazitäten kostet. Und
was die Hochschulen angeht: Gute In-
halte haben wir schon im Angebot. Aber
wir brauchen administrative Strukturen,

die es uns erlauben, damit auch zum
„Kunden“ zu kommen.

Warum können die Hochschulen ihrem

Weiterbildungsauftrag in der Praxis nur
schwer nachkommen?

Erstens, weil unsere Dozierenden ihren
Einsatz in der Weiterbildung nicht auf
ihre Lehrdeputate anrechnen können.
Und zweitens, weil wir im öffent-
lich-rechtlichen Korsett im Wettbewerb
mit privaten Anbietern nur sehr einge-
schränkt marktfähig sind.

Mit der UP Transfer GmbH verfügt die Uni-
versität Potsdam über eine eigene gemein-

nützige Gesellschaft, die bereits verschie-
dene am Markt orientierte Weiterbildun-
gen anbietet. Ist das das Modell der Zu-
kunft?

Aus meiner Sicht definitiv. Wir können
eine wissenschaftsbasierte Aus- und Wei-
terbildung anbieten, weil wir unsere eige-
nen Wissenschaftler und Wissenschaftle-
rinnen einsetzen. Und wir können diesen
Kolleginnen und Kollegen marktübliche
Honorare zahlen, sodass auch eineNeben-
tätigkeit zusätzlich zumregulären Lehrde-
putat attraktiv erscheint. Eine klassische
Win-win-Konstellation, die dem Gemein-
wohl dient.

Werden sich die Universitäten und Hoch-
schulen künftig weiter öffnen, um dem Be-
dürfnis und auch dem Erfordernis nach le-
benslangem Lernen gerecht zu werden?

Sehr gerne, aber dazu brauchenwirmehr
Beinfreiheit. DasModell der universitäts-
eigenenGmbH,daswirmit derUPTrans-
fer GmbH praktizieren, ist hierfür ein
Musterbeispiel. Dazu gehört aber, dass
die zuständigen Ministerien die entspre-
chenden Studiengänge auch anerkennen.
Das ist derzeit leider nicht selbstverständ-
lich.

— Die Fragen stellte Antje Horn-Conrad.

Oliver Günther ist seit

2012 Präsident der

Universität Potsdam.

Seine zweite Amtszeit

endet am 31.12.

2023. Unter anderem

ist er auch für Wis-

sens- und Technologie-

transfer zuständig.

Wissenschaftlich fundierte Methoden
und Instrumente der digitalenBildung er-
folgreich in die Schulpraxis zu überfüh-
ren, ist eine Aufgabe, die sich der Potsda-
mer Bildungscampus im Transferprojekt
„Innovative Hochschule“ mit seinen „Di-
gital Labs“ gestellt hat. „Wir regen zum
Austausch und zur Zusammenarbeit zwi-
schen Wissenschaft und Schulpraxis an
und unterstützen alle Initiativen, die den
Weg für neue Formen des Lehrens und
Lernens bereiten, bei der Umsetzung ih-
rer Ideen“, sagt Projektmanagerin Anne
Burghardt.
Die vielfältigen Aktivitäten präsentiert

das Team in seiner Online-Galerie der
„Digital Pioneers“. „Dabei konzentrieren
wir uns auf solche Inhalte, von denen
Schulen direkt profitieren können, so
zumBeispiel Leitfäden,Appsoderwebba-
sierte Lernmöglichkeiten.“ Auch For-
schungsprojekte können interessant sein,
wenn sie praxisnahe Ergebnisse liefern.
Außerdem finden Lehrkräfte hier Infor-
mationen zu Fort- und Weiterbildungen
mit Bezug zudigitaler Bildung. Perspekti-

visch sollen sich in der Galerie gute Bei-
spiele aus der Schulpraxis wiederfinden,
die andere inspirieren und für die For-
schung von Interesse sein können.
„WirwollendieAktivitätenderUniver-

sität sichtbar machen, damit sie künftig
mehr genutzt werden. Da Angebote
meist nur dann in die Praxis gelangen,
wenn bereits Verbindungen bestehen
oder die Lehrkräfte direkt angesprochen
werden, richten wir uns mit Impulsvor-
trägen und Workshops gezielt an Schu-
len“, so Anne Burghardt. In der On-
line-Workshopreihe „Digital Labs Tool-
box“ stellen Gäste aus Wissenschaft,
Schulpraxis und Gesellschaft Werkzeuge
für den digitalen Wandel vor, zum Bei-
spiel die Webseite Orthografietrai-
ner.net, mit der sich Rechtschreibung in-
teraktiv lehren und lernen lässt. Am 1.
Dezember folgt ein Workshop zur Lese-
förderung mit Kinderbuch-Apps. Und
am 12. Januar gibt es Tipps zuMethoden
undTools,mit denen sich FakeNews und
Verschwörungstheorien erkennen las-
sen.  ahc

Peking, Shanghai, Bujumbura – Darius
Selke ist in derWelt herumgekommen. Er
hat für die UNESCO gearbeitet, das Goe-
the-Institut China, das Auswärtige Amt
und eine global tätige Managementbera-
tung. Selke weiß, wie man sich auf inter-
nationalemParkett bewegt,worauf es an-
kommt, wenn Menschen verschiedener
Kulturen zusammenkommen. Und er
weiß, dass man vieles falsch machen
kann.
„Somanch einer glaubt, die Vorausset-

zungen für internationale Auftragsab-
schlüsse zu kennen. Aber die Praxis
zeigt, dass dies womöglich ein folgen-
schwerer Irrtum ist, der oftmals inVorur-
teilen und Alltagseindrücken liegt“, er-
klärt Selke. Da er solche Begegnungen
gut vorbereitet angehen will, hat Darius
Selke den MA-Studiengang „Interkultu-
relle Wirtschaftskommunikation“ (IWK)
an der Universität Potsdam studiert.
„Das Studium setzt genau an dieser Stelle
an und vermittelt eine Perspektive, die
hilft, in diesenDeutungskontextenOrien-
tierung zu finden.“
Der weiterbildende Masterstudien-

gang der Philosophischen Fakultät wurde
in Kooperation mit der UP Transfer
GmbHanderUniversität Potsdamorgani-
siert. Zu den Initiatoren gehören der
Wirtschaftswissenschaftler Dieter Wag-
ner und der Linguist Thomas Stehl. Ge-
meinsam haben sie das Profil entwickelt.
„Inzwischen gilt es als Common Sense,
dassManagement nicht alleinmit derHei-
matsprache und der ‚Universalsprache’
Englisch erfolgreich ist, sondern auch ein
Verständnis unterschiedlicher Landeskul-
turen und daraus abzuleitender Verhal-
tensweisen erfordert“, sagtWagner. Inso-
fern sei es sehr erfreulich, dass bei der
Schaffung und Ausgestaltung des neuen
Masters Sprachwissenschaftler und Ma-
nagementexperten zusammenarbeiteten.
„Das ist durchaus einzigartig.“
Im August erhielt die erste Absolven-

tin Xinyi Xu ihr Abschlusszeugnis. Sie
hat in ihrer Masterarbeit die „Interkultu-
relle Kommunikation und Missverständ-
nisse innerhalb chinesischer Unterneh-
men in Deutschland“ untersucht und da-

bei eine – hochaktuelle – „empirische Fall-
studie über die Corona-Zeit“ vorgelegt.
„Als ich 2019 nach Potsdam kam, wusste
ich nicht, was mich erwartet“, sagt Xinyi
Xu. „Aber die Chance, in Deutschland zu
studieren, und der Schwerpunkt des Stu-
diengangs haben mich sehr gereizt. Dass
ich nun als Erste den Abschluss machen
konnte, ist toll und eine große Ehre.“
Noch im September trat die Absolven-

tin eine Stelle bei der Bank of Communi-
cations in Shanghai an. „Ich hoffe, dort
meine hier in Potsdam erworbenen Fer-
tigkeiten einbringen zu können.Undviel-
leicht auch zur deutsch-chinesischenVer-
ständigung beizutragen.“
AuchDarius Selke hat seinenMasterab-

schluss inzwischen „in der Tasche“ und
fühlt sich für künftige Begegnungen gut
gerüstet. „Das Studium hat mir ein Be-
wusstsein gegeben, die Kultur, Herkunft,
Sprache, aber auch Überzeugungen und
Werteder einzelnenGesellschaften zu be-
rücksichtigen.“ In seiner Masterarbeit
hat er untersucht, wie Führungskräfte
von internationalen Unternehmen, die
häufigTeamsmitMenschen aus verschie-
denen Kulturkreisen führen, sich verhal-
ten sollten. „Es zeigt sich deutlich, dass
die Zukunftsfähigkeit der Gesamtunter-
nehmung entscheidend vom interkultu-
rellen Bewusstsein und Einfühlungsver-
mögen der global agierenden Führungs-
kräfte abhängt“, so Selke.
Der Linguist und Leiter des Studien-

gangs Thomas Stehl freut sich über den
vielversprechenden Auftakt: „Seit 2015
haben wir den Master konzipiert und
schon Ende 2019 konnten die ersten Stu-
dierenden beginnen.“ Die linguistische
unddiewirtschaftswissenschaftliche Per-
spektive zusammenzubringen, sei voll
aufgegangen, so Stehl. „Und ich denke,
unsere Absolventinnen und Absolventen
werden ihren Weg gehen. Einige zurück
in ihrer Heimat, wie Xinyi Xu, andere,
wie Darius Selke, hier in Deutschland.“
 Matthias Zimmermann

Wie lassen sich digitale Medien durch
Fortbildungen sinnvoll in den Unterricht
integrieren? Und welche didaktischen
Konzepte sinddafür erforderlich?Mit die-
sen Fragen befasst sich ein neues Gradu-
iertenprogramm am Zentrum für Lehrer-
bildung und Bildungsforschung (ZeLB)
der Universität Potsdam. Sieben Promo-
vierende untersuchen seit Beginn dieses
Jahres die Digitalisierung von schuli-
schen Lehr- und Lernprozessen und die
damit verbundene Professionalisierung
der Lehrkräfte.
Da zu den Bedingungen einer guten

Fortbildung und zum Einsatz digitaler
Technologien in der Schule an der Uni-
versität Potsdam bereits umfassend ge-
forschtworden ist, könnendie Promovie-
renden gezielt an den Erkenntnissen aus
der schulbezogenen Unterrichtsfor-
schung anknüpfen. Bekannt ist, dass digi-
tale Technologien individualisiertes Ler-
nen unterstützen können, indem Ler-
nende ihr eigenes Lerntempo festlegen,
selbstständig Lernmaterialien auswählen
und systematische Hilfestellungen erhal-

ten. Allerdings erzielt dieNutzungdigita-
ler Medien erst dann einen Mehrwert,
wenn sie didaktisch sinnvoll in Lernpro-
zesse integriert wird. Entsprechende
Konzepte sollen nun im Graduiertenpro-
gramm entwickelt werden. „Das Zen-
trum für Lehrerbildung und Bildungsfor-
schung unterstreicht mit der Koordina-
tion des Programms sein Anliegen, die
Bildungsforschung an der Universität
Potsdam fächerübergreifend zu fördern“,
sagt dessen Direktor, Andreas Borowski.
Das Spektrum der beteiligten Wissen-

schaftlerinnen und Wissenschaftler
reicht daher von der Didaktik der Physik,
Mathematik, Geographie undGeschichte
bis zur Pädagogischen Psychologie, der
erziehungswissenschaftlichen Bildungs-
forschung und der Schulpädagogik. Mit
dem vom Land Brandenburg geförderten
Programm unterstützt die Universität
Potsdam die Forschungsleistungen in der
frühen Phase einer akademischen Kar-
riere und wirkt so einem Mangel an wis-
senschaftlichem Nachwuchs in der Leh-
rerbildung entgegen. ahc
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Professionalisierung von
Lehrkräften in der digitalen Welt

ANZEIGE

Digitale Pioniere
Projekte für digitale Bildung in den Schulen

Interkulturell.DariusSelkegehörtzudeners-
ten Absolventen.  Foto: S. M. Rother

Für
den guten

Ton
Interkulturell
weiterbilden

Digitales Klassenzim-

mer. Das schulische
Lehren und Lernen hat
sich fundamental ver-
ändert. Hier muss die
wissenschaftsbasierte
Fort- und Weiterbil-
dung für Lehrkräfte
ansetzen.
 Foto: Friso Gentsch/dpa

„Die Lehrkräfte brauchen Unterstützung“
Der Präsident der Universität Potsdam, Oliver Günther, über den Ausbau der Fort- und Weiterbildung, auch an Universitäten
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Die Bestattung in der Natur

Lernen Sie bei einer kostenlosen Waldführung den FriedWald

kennen. Erfahrene FriedWald-Försterinnen und -Förster zeigen

Ihnen den Wald und beantworten alle Fragen rund um Baumbe-

stattung, Vorsorge und Beisetzungsmöglichkeiten.

Standorte in Ihrer Nähe:

FriedWald Nuthetal-Parforceheide

FriedWald Bernau bei Berlin

FriedWald Mühlenbecker Land

Die nächsten Waldführungstermine:

11. Dezember 2021 um 14 Uhr

22. Januar 2022 um 14 Uhr

12. Februar 2022 um 14 Uhr

Jetzt informieren und anmelden:

Tel. 06155 848-100 oder unter 

www.friedwald.de/waldfuehrungen



„Mit25JahrenAbstandzurückzubekann-
tenDingen“ – so empfindet ernachvielen
Jahren im Ausland die Rückkehr nach
Deutschland. Thorsten Wagener hat in
diesem Jahr die Alexander von Hum-
boldt-ProfessurfürdieAnalysehydrologi-
scherSystemeamInstitut fürUmweltwis-
senschaften und Geographie angetreten.
Seine große Perspektive an der Uni Pots-
dam ist es, ein Forschungszentrum für
Wasser, Umwelt und Gesellschaft aufzu-
bauen. Er möchte dafür die interdiszipli-
näreForschungstärkenundinstitutsüber-
greifend arbeiten. „Dieses Wasserzen-
trumwirdPersonenausverschiedenenBe-
reichen der Universität zusammenbrin-
genundauchdieassoziiertenForschungs-
institute miteinbeziehen.Wir wollen den
Standort Potsdam in der Wasserfor-
schung national und international noch
weiter nach vornbringen“, sagt er.
AufdemCampusGolmentstehtderzeit

einForschungsneubau,indemunterande-
remHochleistungsrechnerinstalliertwer-
den,dennWagenerarbeitetschwerpunkt-
mäßigmitmathematischenModellen zur
Vorhersage hydrologischer Prozesse:
„Wie empfindlich reagierenRegionenauf
Wetterextreme? Wie wirken sich Ände-
rungenimNiederschlagundinderTempe-
ratur auf die Grundwasserneubildung
aus? In welchen Einzugsgebieten führen
Starkregen zu Überschwemmungen, und
wo nicht? Wie können Einzelpersonen
das Risikopotenzial ihrer Umgebung ein-
schätzen,insbesondereunterBerücksich-
tigung des Klimawandels? Solche Fragen
wollenwir imWasserzentrumnochweit-
reichender und mehr interdisziplinär be-
trachten,alsesfüreinzelneForschermög-
lichwäre“, sagtWagener.
Mit den Computersimulationen soll

von lokalen bis hin zu globalen Größen-
ordnungen verstanden werden, wie sich
der Klimawandel auf Wetterextreme wie
Trockenheit und Überschwemmungen
auswirkt. „Dabei wollenwir auch heraus-
finden, welche Unsicherheiten es in die-
senModellierungen gibt, wo und fürwel-

cheZeitabschnitte sie robust beziehungs-
weise verbesserungswürdig sind“, erklärt
derWissenschaftler.
WährendseinerZeit inGroßbritannien

unddenUSAhat er sehr unterschiedliche
Herangehensweisen an wissenschaftli-
chesArbeitenunddieAusbildungvonPro-
movierendenkennengelernt. „Ichmöchte
alte Verhaltensmuster aufbrechen und
schauen, wie man Dinge kombinieren
kann“, sagt er. „Über dasWasserzentrum
wollen wir den wissenschaftlichen Stand
derDingekommunizieren,umSchnittstel-
leninnerhalbundaußerhalbderUniversi-
tät und mit den Anwendern unserer For-
schung zu erkennenund zu nutzen.“
Am neuen Master-Studiengang Cli-

mate, Earth,Water andSustainability, der
in diesem Wintersemester startet, wird
WagenersichmitdemThemaUmweltmo-
dellierungbeteiligen.ErhateineklareVor-
stellung davon, wie er das Profil des wis-
senschaftlichen Nachwuchses schärfen
will: „Mit meinen Postdocs mache ich
grundsätzlicheinenmehrjährigenKarrie-
replan bis zu ihrer nächsten Anstellung.
Außerdem habe ich begonnen, On-
line-Materialien für dieDoktorandenaus-
bildung zusammenzustellen. Dazu gehö-
renbeispielsweiseWerkzeugeundMetho-
den für wissenschaftliches Arbeiten und
Schreiben. In meiner Zeit in Bristol habe
ichdieseInhaltejährlichalsWorkshopun-
terrichtet.“
ThorstenWagenersiehtVerknüpfungs-

punkte der Wasserforschung zum Bei-
spiel zu den Biowissenschaften und der
Medizin im Bereich Hydro-Epidemiolo-
gie, aberauchmethodischzur Informatik,
Mathematik und Physik. Bereits an der
UniversityofBristolundanderPennsylva-
nia State University hatte er den Aufbau
von Umweltinstituten mitgestaltet und
multidisziplinäre Projektgruppen gelei-
tet. Mit dem Potsdam-Institut für Klima-
folgenforschung, dem Helmholtz-Zen-
trum für Umweltforschung Leipzig und
dem Deutschen GeoForschungsZentrum
Potsdam sind zahlreiche Kooperationen
geplant,auchgemeinsameForschungsan-
träge. Viel Potenzial für die Potsdamer
Wasserforschung.  Stefanie Mikulla

Herr Bronstert, heiße Sommer, kahle
Bäume, austrocknende Seen. Gleichzeitig
treten StarkregenundÜberflutungenhäufi-
ger auf. Zwei Seiten einer Medaille?

Beides sindhydrologischeExtreme, soge-
nannte Abweichungen vom Mittelwert.
Klar ist: DieseExtremegehören zumWas-
serkreislauf – und zwar grundsätzlich.
AuchHochwasserwie das im Juli inWest-
deutschlandwurden schon in derVergan-
genheit dokumentiert. Allerdings gibt es
in aktuellenDaten ernstzunehmendeHin-
weise darauf, dass diese Abweichungen
zunehmen – in beide Richtungen. Das
hängt miteinander zusammen und lässt
sich physikalisch nachvollziehen: Durch
die Erderwärmung wird mehrWasser im
Wasserkreislauf umgesetzt. Das funktio-

niert – global gesehen –wie einKochtopf:
Es verdampft mehr und regnet mehr ab.
Allerdings verteilt es sich nicht gleichmä-
ßig, sondern als lokale Extreme.

Werden durch die extreme Trockenheit
dann auch Starkregen wahrscheinlicher?

Berechnungen sagen: Steigt die Durch-
schnittstemperatur um drei Grad, gibt es
zehn Prozent mehr Wasserumsatz im
Wasserkreislauf. Das wären global etwa
100 Millimeter mehr Niederschlag, die
sich aber, wie gesagt, regional sehr unter-
schiedlich verteilen. Beispielsweise wer-
denDürrenundWassermangel imMittel-
meerraumzunehmen. EinenGroßteil der
zusätzlichen Niederschläge gibt es dage-
gen über dem Meer. Aber auch Nordeu-
ropa, wo es ohnehin schon feuchter ist,
bekommt mehr Niederschläge. In
Deutschland wird der Winter nieder-
schlagsreicher, der Sommer trockener.
Außerdem wird Süddeutschland tenden-
ziell eher feuchter, Brandenburg, das
zwar viele Gewässer, aber wenig Nieder-
schläge hat, dürfte sich auf noch mehr
Trockenheit einstellen müssen.

Was passiert, wenn Trockenheit und Ex-
tremniederschläge sozusagen aufeinander-
prallen?

Grundsätzlich gilt: Trockene Landschaf-
ten können mehr Regenwasser aufneh-

men als feuchtere. Sehr feuchte, sprich:
bis an die Geländeoberfläche gesättigte
Landschaften, wie nasse Moore, nehmen
praktisch nichts mehr auf und transferie-
ren den Regen direkt in Abfluss – und
sind damit hochwasserfördernd. Dass in
ausgetrocknete Böden gar kein Wasser
eindringen kann, ist ein – ärgerlicher-
weise immer wieder verbreiteter – Irr-
tum.Natürlich verringert sich die Infiltra-
tionskapazität, wenn Böden verdichtet
werden, bei städtischer Bebauung, aber
auch durch Traktorenspuren auf dem
Feld oder Feldwege. Bei ganz starkenNie-
derschlagsintensitäten, von etwa100Mil-
limetern pro Stunde, ist es aber weniger
wichtig, auf welche Untergründe sie fal-
len. Das kann kein Boden vollständig auf-
nehmen.

In Potsdam gab es in vier der vergangenen
fünf Jahre weniger Niederschläge als im
langzeitlichen Durchschnitt. Geht uns tat-
sächlich das Wasser aus?

Es wird bei uns nicht soweit kommen,
dass aus dem Hahn kein Wasser mehr
läuft. Aber es ist durchaus möglich, dass
Wasser knapper wird. Wie gesagt nimmt
die durchschnittliche Niederschlags-
menge in Norddeutschland ab, während
es im Mittel heißer wird. Das bedeutet,
es verdunstet mehr, als es regnet. Das Er-
gebnis ist einAbsinken desGrundwasser-
spiegels. Seit 2018 sind das in Branden-
burg ein bis zwei Meter. Das bekommen
auch die Seen zu spüren, die keinen ober-
irdischen Zufluss haben. Das sind viele
Seen in Nordostdeutschland, etwa der
südlich von Potsdam gelegene Seddiner
See. Diese Entwicklung ist auf jeden Fall
beängstigend, denn sie betrifft schon
jetzt und bald noch stärker die Natur. Ir-
gendwann erreichen die Bäumemit ihren
Wurzeln das Grundwasser nicht mehr.

In Potsdam schlagen Stadtverwaltung und
Schlösserstiftung Alarm: Ein Großteil des
Baumbestands der historischen Parks ist

bedroht. Die Stadt ruft ihre Bürger zum
Baumgießen auf. Was kann getan werden?

Gießen? Das ist optimistisch. An einem
schönen Sommertag braucht ein Baum
fünf Liter pro Quadratmeter „Grundflä-
che“ der Krone. Bei zehn Metern Durch-
messer sind das 75 Quadratmeter und
400 Liter. Eine ausgewachsene Eiche mit
20 Metern Durchmesser braucht dann
1000 Liter – pro Tag! Aber natürlich hilft
es zumindest in der größten Not ein biss-
chen. In Sanssouci lässt die Parkverwal-
tung mit kleinen Trucks bewässern.

Ist das eine gute Idee?

Die schaffen sicher auch nicht mehr als
den berühmten Tropfen auf den heißen
Stein. Langfristig dürfte man – und das
hört die Stiftung sicher nicht gern – nicht
umhinkommen, sich über den Baumbe-
stand Gedanken zu machen. Es gibt
Bäume, die brauchen weniger Wasser.
Vielleicht muss in diese Richtung ge-
dacht werden.

Wie kann die Wissenschaft – global, aber
auch lokal gesehen – hier weiterhelfen?

Langfristigdürfteeshelfen,diedazugehö-
rigen Prozesse und deren Verbindung zu
erforschen.VorallemdieWechselwirkun-
gen zwischen Hydrosphäre und Bio-
sphäre sind noch zu wenig verstanden.
Auch wenn wir in Mitteleuropa keine
Wüsten bekommen, so wissen wir doch
noch nicht, wie sich unsere Landschaften
entwickeln werden. Wir wollen die ver-
schiedenen Sphären der Forschung ver-
binden.Kurzfristigerundangewandter ist
unsere Forschung zum Risikomanage-
ment von Extremereignissen. Eine Frage,
die uns antreibt, ist: Wie reduzieren wir
das Risiko für Bevölkerung und Natur,
etwa bei Hochwasser und extremer Tro-
ckenheit? Da kann man vieles richtig und
falschmachen.

— Das Gespräch führte Matthias Zimmer-
mann.

„Es war ein extremes Ereignis mit un-
glaublichen Niederschlagsmengen“, sagt
Annegret Thieken über die Katastrophe
im Ahrtal. Als Forscherin hat sie Erfah-
rung mit solchen Ereignissen, doch die
Heftigkeit des Unwetters im vergange-
nen Juli und dessen verheerende Folgen
haben auch sie überrascht. Die Professo-
rin leitet die Arbeitsgruppe Geographie
und Naturrisikenforschung an der Uni-
versität Potsdam und untersucht im For-
schungsprojekt ExTrass die Auswirkun-
gen des Klimawandels auf die Bevölke-
rung in Städten undwie sich diese besser
gegen StarkregenoderHitzewellenwapp-
nen können. Ihre Expertise ist nun in den
Flutgebieten von Rheinland-Pfalz und
Nordrhein-Westfalen gefragt.
Nach der Flut rief das Bundesfor-

schungsministeriumeine Initiative ins Le-
ben, um denWiederaufbau in der Region
wissenschaftlich zu begleiten. Das Ziel
des mit rund fünf Millionen Euro geför-
dertenVorhabens ist es, die Regionenwi-
derstandsfähiger gegenFolgendesKlima-
wandels wie Starkregen und Überflutun-
gen zu gestalten. Annegret Thieken und
ihr Team sind Teil des wissenschaftli-
chen Gremiums.
Ein Fokus der Untersuchungen liegt

auf der zivilen Sicherheitsforschung und
der Frage, wie Menschen am besten und
schnellsten vor Gefahren gewarnt wer-
den können. Von Mitte August bis Mitte
Oktober befragte das Forschungsteam
dazu von der Flut betroffeneBürgerinnen
und Bürger mit einem Online-Fragebo-
gen.Mehr als 1300Menschen beteiligten
sich und schilderten, auf welchenWegen
sie von derGefahr erfahren haben und ob
dieWarnungen sie überhaupt erreicht ha-
ben oder ob sie wussten, was zu tun ist,

um ihre Gesundheit und ihren Besitz zu
schützen.
„Das ist eine sehr hohe Teilnahme,

wenn man die Umstände bedenkt“, be-
tont Annegret Thieken. „Und es zeigt,
dass die Menschen ein großes Mittei-
lungsbedürfnis haben. Auch, um das Er-
lebte zu verarbeiten.“ Nun sichten die
Forscherinnen und Forscher alle Antwor-
ten und Kommentare und werten die so
erhaltenen Daten aus. Schon bei der ers-
ten Sichtung fiel Annegret Thieken ein
Thema ins Auge, das in den Fragebögen
immer wieder erwähnt wird:Warnungen
müssen unabhängig von Stromund Inter-
net funktionieren – denn beides brach
schon zu Beginn der Überflutungen zu-
sammen. Sirenen und Lautsprecherwa-
gen, aber auchKurbelradiosoder batterie-
betriebene Geräte können im Notfall le-
bensrettend sein. Außerdem wünschten

sich viele von der Flut Betroffene, sie wä-
ren automatisch über Apps gewarnt wor-
den, ohne sichvorher registrieren zumüs-
sen.
Zusätzlich analysieren die Forschen-

den die Einzugsgebiete der Ahr und der
Erft und auch kleinerer Flüsse. Wie
wurde die Naturkatastrophe von den je-
weils Verantwortlichen gemanagt? Der
FaktorZeit ist in jedemFall entscheidend.
ZwischenStarkregenundHochwasserver-
gehen oft nur wenige Stunden. Schwä-
chenimWarnsystemkönnendannverhee-
rendeFolgenhaben.EinesolcheSchwach-
stelle ist möglicherweise, dass ein Kata-
strophenfall nur auf Landkreisebene aus-
gerufenwerdenkann.Damithängenwich-
tige Entscheidungen an Einzelpersonen.
„Wir müssen überlegen, ob wir bei solch
extremen Ereignissen eine andere Struk-
tur bräuchten“, sagtAnnegretThieken.

SchnelleWarnungen, die bei denMen-
schen ankommen, sind das eine. Der
zweite Fokus der Forschenden liegt da-
rauf, den Wiederaufbau so zu gestalten,
dassRegionenwiderstandsfähiger gegen-
überNaturgefahrenwerden. Ein interdis-
ziplinäres Team aus Planern, Ingenieu-
ren, Geografen und kommunalen Vertre-
tern steht dafür in den Flutgebieten be-
reit. Sie analysieren etwa typische Scha-
densmuster und identifizieren Vorsorge-
maßnahmen.
Heizöltanks sind eineQuelle solcher ty-

pischen Schadensmuster. Wenn sie sich
imHochwasser losreißen undÖl austritt,
kann es tief ins Mauerwerk der Häuser
eindringenundnichtwieder entferntwer-
den, wenn das kontaminierte Wasser
lange stehenbleibt. Oft kann so ein Haus
nur noch abgerissen werden. Eine Hoch-
wassersicherung für Öltanks sei deshalb
ein sehr effektiver und wichtiger Schutz,
sagt Annegret Thieken. Um auch etwas
für den Klimaschutz zu tun, sollten be-
schädigteÖlheizungen durch andere Sys-
teme ersetzt werden.
Überschwemmungen wie im Ahrtal

sind in der Region Brandenburg und Ber-
lin wohl nicht zu erwarten – es gibt hier
keine engenTäler undkeine großenBerg-
hänge. „Starkregen an sich kann aber
überall auftreten“, betont die Forscherin.
„GeradeBerlinundPotsdamwaren inden
vergangenenJahrendavonauchschonbe-
troffen.“Etwa2017,alsnachenormenNie-
derschlägen in Berlin U-Bahnschächte
plötzlich unter Wasser standen und der
Ausnahmezustandherrschte. „Sindsensi-
ble Anlagen in meinem Keller? Ist meine
Ölheizunghochwassersicher?Habeichei-
nen Notfallkoffer? Diese Fragen sollten
sich alleMenschen stellen.“ Heike Kampe

Auf dem Trockenen. In Norddeutschland nimmt die durchschnittliche Niederschlagsmenge ab, während es im Mittel heißer wird. Das bedeutet, es verdunstet mehr, als
es regnet. Im Ergebnis sinkt der Grundwasserspiegel.  Foto: Patrick Pleul/dpa-Zentralbild
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über 30 Jahre Berufs-

erfahrung in der

Analyse hydrologi-

scher Extreme.

Nach der Flut
Forschende begleiten den Wiederaufbau und suchen nach Lösungswegen für die Zukunft
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Mit hochaktuellen Fragen des Klima- und
Erdsystems, des Wasserkreislaufs und
der Nachhaltigkeit befasst sich ein neuer
interdisziplinärer Masterstudiengang an
der Universität Potsdam. Das englisch-
sprachigeProgramm„Climate, Earth,Wa-
ter, Sustainability“, kurz CLEWS, wird
vom Institut für Umweltwissenschaften
undGeographie unddem Institut für Phy-
sik und Astronomie geleitet. Es koope-
riertmit dem Potsdam Institut für Klima-
folgenforschung, dem Alfred-Wege-
ner-Institut für Polar- und Meeresfor-
schung und dem Helmholtz-Zentrum für
Umweltforschung.
„Gemeinsam bilden wir die dringend

benötigten Fachleute für den Klima- und
Umweltschutz aus“, sagt Andreas Musil,
Vizepräsident für Lehre und Studium der
Universität Potsdam. „Die Absolventin-
nen und Absolventen werden weltweit
und in einem breiten Berufsfeld gefragt
sein, um die Folgen der globalen Erwär-
mung wissenschaftlich fundiert anzuge-
hen.“ Die Schwerpunkte des Masterstu-
diengangs liegen in der quantitativenUm-
weltforschung, der Physik sowie den
Klima- und Hydrowissenschaften. Zu-
demwerdenwichtigeAspekte derRisiko-
analyse, der Umweltökonomie, der Kom-
munikationundderEnergiepolitik behan-
delt. Methodisch stehen Verfahren der
Dataanalyse, die numerische Modellie-
rungunddieDatenerfassungmittels Fern-
erkundung im Vordergrund. Das Master-
programm soll sich den drängenden glo-
balen Herausforderungen stellen und
zumVerständnis und zur Lösung der ver-
ursachten Probleme beitragen.  ahc

ThorstenWagenerplantdasPotsdamerZen-
trum für Wasserforschung.  Foto: Sandra Scholz

„Wir werden keine Wüsten bekommen“
Der Hydrologe Axel

Bronstert über extreme
Wetterereignisse,
das Absinken des

Grundwassers und
warum Bäume gießen
eine große Aufgabe ist

Internationales
Masterstudium

gestartet

Immense Schäden.

Die Forschenden der
Potsdamer Uni haben
eine Befragung durch-
geführt. Sie wollen wis-
sen, wie die Menschen
vor dem extremen
Hochwasser im Juli in
der Eifelregion ge-
warnt wurden.

Foto: imago images/
Reichwein
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Wasser
ist sein

Element
Der Humboldt-Professor

Thorsten Wagener



Unsere Reise beginnt in der Nacht. Über
Wien fliegen wir nach Erbil, der Haupt-
stadt der Autonomen Region Kurdistan
im Nordirak. Ein Gebiet, das für Flücht-
linge aus benachbarten Staaten als siche-
rerHafengilt.UnterSaddamHusseinsRe-
gimeundwährenddesAngriffsdesIslami-
schenStaats (IS) sindZehntausendedort-
hingeflohen: Jesiden,orientalischeChris-
ten, Baha’i. Als Institut für Religionswis-
senschaftenstehenwirseit einigerZeit im
engenAustauschmitUniversitätenderRe-
gion.Wir forschen gemeinsam und besu-
chenunsgegenseitig.Nachdererzwunge-
nenPauseimvergangenenJahrwollenwir
jetzt die Ergebnisse eines Buchprojekts
zum Genozid an den Jesiden vorstellen

und sind froh, uns
endlich auf denWeg
machen zu können:
neun Studierende
und vier Wissen-
schaftler aus Pots-
dam.
Am ersten Tag in

irakisch Kurdistan
besuchenwir Lalish,
ein Dorf, das für die
Jesiden so heilig ist,
dass wir die Schuhe
ausziehen müssen.

Nach jesidischem Glauben liegt hier der
Ursprung der Schöpfung. Dawoud Kha-
tari, der amBuch über denGenozid – den
Ferman – an den Jesiden mitgearbeitet
hat, führtunsdurchdenOrt.AlsNicht-Je-
siden ist uns das Betreten vieler heiliger
Stätten nicht gestattet. Doch die Men-
schenheißenunswillkommenundbewir-
ten uns mit Tee. Wir besichtigen den
Haupttempel der Jesiden, in dem sich die
Gräber der berühmtesten Sheikhs befin-
den. In einer Höhle, deren Wände vom
RußbrennendenÖlsgeschwärztsind,ste-
hen Tongefäße für das Olivenöl zum Ent-
zündenderLampen.DasFeuerspielt imje-
sidischen Glauben eine wichtige Rolle.
Auch die Sonne ist heilig. Ihre Strahlen
werdendurchdieVertiefungenandenrun-
denTürmchensymbolisiert,dieüberall in
Lalish auftauchen.
Wir fahren weiter Richtung Alqosh.

Über steile Serpentinen geht es hinauf
zum Felsenkloster Rabban Hormizd, das
ursprünglich assyrisch und nun Teil der
Chaldäisch-Katholischen Kirche ist. Spä-
ter treffenwir einenchaldäischenBischof
und nehmen spontan an der assyrischen
Vesper, dem katholischen Abendgebet,
teil.VordemGotteshaus treffenwir einen
jungen Mann mit einem Maschinenge-
wehr. Seit denAngriffen des IS beschützt
er dieKirche.
Am nächsten Morgen besuchen wir in

der Stadt Zakho ein jüdisches Viertel und
fahren anschließend in das Geflüchte-
ten-Camp Qadir, wo wir Jesiden aus dem
Dorf Kotscho treffen, das im Jahr 2014
von Einheiten des IS überfallen wurde.
DieüberlebendenFrauenundaucheinige
Männer haben mit Dawoud Khatari ihre
Geschichten für das Buch über den Fer-
mangeteilt.Heuteempfangensieunsinei-
nemihrerbescheidenenHäuserunderlau-
ben uns, einige Fragen zu stellen. Wäh-

rend die Männer vom Überfall und den
Entführungen berichten, wollen die
FrauennichtnocheinmalüberihrTrauma
sprechen, begegnen uns aber mit großer
Freundlichkeit.AufderRückfahrthängen
alle ihrenGedanken nach.DerMond, fast
voll, leuchtetüberdenBergenbeiDohuk.
Tagsdarauf stellenwir an derUniversi-

tät von Dohuk das Ergebnis unserer Ko-
operation vor, das Buch „Ferman 74“. Es
ist die von Chaukeddin Issa ins Deutsche
übersetzte Zusammenfassung jener Be-
richte von überlebenden Jesidinnen und
Jesiden, dieDawoodKhatari in einemsie-
benbändigen Werk zusammengetragen
und in arabischer Sprache veröffentlicht
hat. Die deutsche gemeinsam mit Stefan
Gatzhammer und Johann Ev. Hafner he-
rausgegebene Ausgabe beinhaltet zusätz-
lich einige Fachartikel, eineKartemit den
Schauplätzen der Massaker an Jesiden
und ein Personenregister der Opfer. Pro-
fessor Hafner, der Leiter unserer Exkur-
sion, hebt mit Blick auf die deutsche Ge-

schichte und den Umgang mit Genozid
dieBedeutungvonErinnerungskulturher-
vor.UnterdenAnwesendensindWürden-
träger, Sheikh Shamo und Vian Dakhil,
einebekannte jesidischeAbgeordnetedes
irakischenParlaments,denendasBuchfei-
erlich überreichtwird.
Habenwir imSeminar anderUniversi-

tät vom friedlichen Zusammenleben der
Religionen gehört, so können wir uns
schon am nächsten Tag beim Besuch der
Stadt Amediye nahe der türkischen
Grenze persönlich davon überzeugen.
Mit der Großen Moschee sehen wir hier
das erstemuslimischeGotteshaus auf un-
serer Reise. Innen wirkt sie gemütlich –
mit ihren vielen verwinkelten Räumen
und dem roten Teppich. Draußen zieht
vor allemdasüber500JahrealteMinarett
unsereAufmerksamkeit auf sich.
Dann geht es zurück nach Erbil, wowir

mitAngehörigen derTishk International,
dermuslimischen SalahaddinUniversität
undderKatholischenUniversitätanunse-

remaktuellenCityMapping-Projektarbei-
ten.DarinkartierenwirdiereligiöseStadt-
landschaftErbilsunduntersuchendieGot-
teshäuser verschiedener Konfessionen.
Wir interviewen die Gläubigen und ihre
Prediger,beschreibendieGebäudeundRi-
tenundanalysierendieStrukturenderGe-
meinden.DieErgebnisse fassenwir inAr-
tikeln zusammen, die in einem Buch und
online erscheinen sollen.
Noch einmal führt uns einAusflug raus

aus der Stadt zum Schrein von Raban
Boya,einemmuslimisch-christlichenHei-
ligtum in den Bergen. Um die Höhle, ein
bekanntes Pilgerziel, zu erreichen, müs-
senwireinegutehalbeStundedenBergbe-
steigen, was auch im milderen Nachmit-
tagsklima anstrengend bleibt. Der Aus-
blick zwischenden zweiBergen insTal ist
allerdings jedeMühewert.
Später,beieinemBesuchanderKatholi-

schenUniversität,entwickeltsicheinDis-
kurs über das Zusammenleben der ver-
schiedenen Religionen und die gesell-

schaftlichen Veränderungen in der Re-
gion, seit der Überfall des IS 2014 das
Land erschütterte. VizepräsidentDankha
Joola istzuversichtlich:Erglaubt,dassder
Genozid vieleMenschen zumUmdenken
bewegt hat. Die Universität, die 2015 ge-
gründetundmitSpenden international fi-
nanziert wurde, soll ein Zeichen setzen
für die Diversität Kurdistans und dafür,
dass Menschen über Bildung zusammen-
finden können.
Wir haben auf unsererReiseOrte, Reli-

gionen,abervorallemMenschenkennen-
gelernt, dieTeil einer völlig anderenWelt
sindals jene,dieunsvertraut ist.Vielevon
unshabenFreundegefunden.NochimNo-
vember erwarten wir einige von ihnen
zum Gegenbesuch in Potsdam. Auch die
Website zum City Mapping soll dann on-
line gehen, bevor Ende des Jahres unser
neues Buch erscheint.

— Die Autorin studiert Geschichte, Politik
und Gesellschaft an der Uni Potsdam.

Neben Dante gilt er als der bedeutendste
italienische Schriftsteller: Graf Giacomo
Leopardi (1798-1837), Sprössling einer
italienischen Adelsfamilie. Sein umfang-
reiches Werk aus Gedichten, Aphoris-
menundEssays ist von Ironie undMelan-
cholie geprägt. Die Romanistin Cornelia
Klettke leitet die neu eingerichtete For-
schungsstelle Leopardi an derPhilosophi-
schen Fakultät der Universität Potsdam
und kennt Leben, Werk und Bedeutung
des früh verstorbenen italienischen
Schriftstellers.
„Giacomowar einWunderkind und ein

früh Vollendeter“, sagt die Professorin.
Bereits als Kind hat er zahlreiche Ge-
dichte sowie Epen und eine Tragödie ge-
schrieben. Aufgrund seiner strengen Er-
ziehung durfte er jedoch den elterlichen
Wohnsitz und seine Heimatstadt Reca-
nati in jungen Jahren nicht verlassen;
seine erste Reise führte ihn mit 24 Jahren
nachRom. „Bis dahin lebte er in komplet-
ter Abschottung und stürzte sich in das
Studium der Bücher in der immensen Bi-
bliothek seines Vaters“, erzählt Klettke.
Obwohl Leopardi unter einer sehr
schlechten Gesundheit litt – er verlor so-
gar beinahe sein Sehvermögen – hat er
ein Mammutwerk hinterlassen.
„Sein Werk hat eine Ausstrahlung auf

alle anderen europäischen Literaturen.“
So beeinflusste Leopardi Baudelaire und
Nietzsche. Er zeigt eine erstaunliche
Nähe zu Schopenhauer und weckte als
Dichterphilosoph das Interesse derDeut-
schen. Schließlichwollteman ihn für den
neu eingerichteten Dante-Lehrstuhl in
Bonn gewinnen. Doch jedes Mal verge-
bens. Leopardi zog seine Zurückgezogen-
heit als Schriftsteller in der italienischen
Provinz vor.
Die Verbindung zur deutschen Dich-

tung will Klettke mit ihrem Team in der
neuen Forschungsstelle untersuchen.
Denn trotz dieser engen Bezüge gibt es
bisher keine deutschsprachige Fassung

von Leopardis Hauptwerk, dem „Zibal-
done di pensieri“. Dieses ‚Sammelsurium
von Gedanken’ umfasst über 4500 Seiten
undeine enzyklopädischeVielfalt anWis-
sens- und Fachgebieten. „Es entpuppt
sich als ein unendlich erscheinendes La-
byrinth, demeine offene, bis in letzteVer-
ästelungen verzweigte Struktur in sich
kreisender Gedankenführung zugrunde
liegt“, erklärt Klettke. Ein roter Faden im
„Zibaldone“ sei zum Beispiel der philolo-
gische Diskurs, durch den Leopardi auch
eine so große Bedeutung für die italieni-
sche Sprache hatte, die erst im Laufe des
19. Jahrhunderts zurVolkssprache imkul-
turell zersplitterten Italienwurde.Das er-
starkende sprachliche Selbstbewusstsein
war wiederumwegweisend für die natio-
nale Einigungsbewegung.
„Ziel der Forschungsstelle ist dieÜber-

tragung dieses zentralen Zeugnisses der
italienischenKultur in die deutsche Spra-
che. Dabei wollen wir den Anteil der
deutschen Kultur am Denken und Dich-
ten Leopardis aufspüren – ein neuer, sehr
spannender Forschungsbereich.“ So be-
einflusste etwa Goethes Roman „Die Lei-
den des jungenWerther“ den jungen Leo-
pardi, der sichmit der Figur des unglück-
lichVerliebtenunddessen Suizid identifi-
zierte – „auch wenn Leopardi der Versu-
chung des Selbstmords letztlich nicht er-
legen ist“, so Klettke. „Zu entdecken ist
jedoch auch der Einfluss Schillers, der ja
im 19. Jahrhundert in Italien ein sehr be-
liebter Autor war.“
DasProjektwird vonderHochschullei-

tung sowie vom Italienischen Ministe-
rium für Auswärtige Angelegenheiten
und Internationale Kooperation geför-
dert und steht unter der Schirmherr-
schaft der Italienischen Botschaft in Ber-
lin. Die Übertragung Leopardis in die
deutsche Sprache und das deutsche Den-
ken ist laut Klettke eine Bereicherung für
den kulturellen Austausch mit Italien.
„Das ist auchwichtig, um einer gegensei-
tigen Entfremdung der Nationen in Eu-
ropa zu begegnen.“  Jana Scholz

— Weiteres dazu im Internet unter
www.uni-potsdam.de/de/forschungs-
stelle-leopardi

Seit 2015 können Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftler, die in ihrer Heimat
bedroht oder verfolgt werden, ihre Ar-
beit an deutschen Hochschulen und For-
schungseinrichtungen fortsetzen –mit ei-
nem Stipendium der Philipp
Schwartz-Initiative (PSI). Ins Lebengeru-
fen haben sie das Auswärtige Amt und
die Alexander von Humboldt-Stiftung.
Der Soziologe JürgenMackert hat bereits
mehrere PSI-Fellows als Mentor an der
Universität Potsdam aufgenommen. Für
ihn ist das inzwischen fest etablierte und
gut funktionierende Programm zu einem
unverzichtbaren Instrument der Unter-

stützung ausländi-
scher Forscherinnen
undForscher gewor-
den, die ins Faden-
kreuz ihrer jeweili-
gen Herrschenden
geraten sind: weil
sie anThemenarbei-
ten, die diesen ein
Dorn im Auge sind,
oder weil sie ihre
Verantwortung
ernst nehmen und

sich zu gesellschaftlichen Missständen
äußern. „Kritik an den Zuständen, die
aus der Wissenschaft heraus formuliert
wird, ist nicht gern gesehen – ganz egal in
welcher Art von Regime“, so Mackert.
Ob es die Verfolgung türkischer Wis-

senschaftlerinnen und Wissenschaftler
ist, die gegendenKrieg derTürkei inKur-
distan aufbegehrt haben, oder die nur an-
scheinend so harmlosen Anfragen der
AfD-Fraktion im Brandenburger Landtag

nach den Lehrinhalten insbesondere der
Geschlechterforschung – all das verdeut-
licht ihm eine Entwicklung, die die Wis-
senschaft ins Visier genommen hat und
ihre Autonomie bekämpft, auch in ver-
meintlich liberal-demokratischen Gesell-
schaften. „Manmuss nicht immer nur die
bereits bestehenden Extreme anschauen,
sondern auch Entwicklungen in Ländern
wie Österreich, Polen, Ungarn und ande-
ren Mitgliedsländern der EU beobach-
ten. Auch in Europa können wir die Frei-
heit derWissenschaft weder als gegeben,
noch als unantastbar begreifen. Es kann
schon nach den nächsten Landtagswah-
len hier in Brandenburg viel ungemütli-
cher werden.“
Viele der von Jürgen Mackert betreu-

ten Fellows werden verfolgt und müssen
deshalb besondere Vorsichtsmaßnah-
men ergreifen, denn die Bedrohung hört
nicht auf, wenn die Betroffenen aus ihren
Ländern geflüchtet sind. „Man muss
nicht so naiv sein zu glauben, der türki-
sche Geheimdienst wisse nicht, wer von
den Dissidentinnen und Dissidenten an
welcher Universität wo arbeitet“, merkt
Mackert an. Die PSI-Fellows wüssten um
diese Gefährdung, aber sie seien poli-
tisch wache Menschen und träfen ent-
sprechende Vorkehrungen. „Wir sind
übermögliche derartigeBeeinträchtigun-
gen und Gefährdungen miteinander im
Gespräch“, so der Soziologe. Auf die Ar-
beit an seiner Professur wirke sich all das
aber überhaupt nicht negativ aus. Ganz
im Gegenteil. Die Anwesenheit der Fel-
lows habe durch und durch positive Ef-
fekte. JürgenMackert empfindet ihre Pro-

jekte und ihr Engagement als „großartige
Bereicherung“ sowohl in der Forschung
und bei gemeinsamen Publikationen als
auch in der Lehre, in Kolloquien und im
TeamorganisiertenWorkshops. Eine uni-
versitätsweite Ringvorlesungen zu „Glo-
bal Riots“ hörten im vergangenen Jahr
knapp 100 Studierende.
Mit den Fellows kommen neue The-

men, Perspektiven und Fragen auf, wo-
durch auch unterschiedliche akademi-
sche Kulturen deutlich werden. Sie leh-
ren freiwillig, und davon profitieren die
Studierenden enorm, „denn sie erfahren
in diesen Veranstaltungen nicht nur
Neues, sondernkommenmit hochqualifi-

zierten Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftlern in Kontakt, die häufig eine
sehr internationaleVita habenunddie sie
sonst nie erleben könnten“, betont Jür-
gen Mackert.
In der Initiative der Alexander von

Humboldt-Stiftung sieht der Potsdamer
Sozialwissenschaftler einen großen und
entscheidenden ersten Schritt hin zur
Förderung bedrohter und verfolgterWis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler.
DieUniversitäten leistenhierzu ihrenBei-
trag, indemsie einen institutionellenRah-
men schaffen, um PSI-Fellows aufzuneh-
men. „Das bedeutet sehr viel Arbeit“,
weiß Mackert. In Potsdam läuft das vor
allem über das Welcome Center, deren
Leiterin Claudia Rößling für die Fellows
alle anstehenden Aufgaben koordiniert.
„Ihr ist es zu verdanken, dass es ein über-
zeugendes Konzept der Universität gibt,
das wiederum ein entscheidendes Krite-
rium für eine erfolgreiche Bewerbung um
ein Philipp Schwartz-Stipendium ist“, so
der Professor, der in dieser Sache auf das
große Engagement vieler Mitarbeiterin-
nen in der Verwaltung setzen kann und
jederzeit die volle Unterstützung des Vi-
zepräsidenten für Internationales hat.
„Aber die Länder oder der Bund könn-

ten deutlich mehr tun“, meint Mackert.
„Man könnte über spezielle Stellen, auch
Professuren oder Forschungsprofessu-
ren, fürgeflüchteteWissenschaftlerinnen
undWissenschaftlernachdenken,umden
Gewinn,denPSI-Fellowsfürdasdeutsche
Wissenschaftssystem darstellen, nicht
nachdreiJahreneinfachwiederzuverspie-
len.“  Matthias Zimmermann

Wissenschaft im Visier
Die Philipp Schwartz-Initiative unterstützt bedrohte Wissenschaftler.

Der Soziologe Jürgen Mackert hat mehrere Stipendiatinnen und Stipendiaten an seiner Professur betreut

Nochbis Ende Januar können sich berufs-
erfahrene Lehrkräfte mit Flucht- und Mi-
grationsgeschichte auf insgesamt 20
Plätze einer Ergänzungsqualifizierung an
der Universität Potsdam bewerben. Das
Refugee Teachers Program unterstützt
Lehrkräfte mit einer Lehramtsqualifika-
tion aus dem Ausland auf ihren Weg zu-
rück in den Schuldienst.
Die Qualifizierung startet im April

2022 und läuft über vier Semester, in de-
nen sich die Teilnehmenden sprachlich,
fachlich, pädagogisch und interkulturell
auf die Arbeit an brandenburgischen
Schulen vorbereiten. NebenDeutsch und
BildungswissenschaftenwerdenMedien-
kompetenzen vermittelt sowie der Um-
gang mit migrationsbedingter Diversität
professionalisiert. Außerdem können die
Lehrkräfte ein zweites Fach studieren,
das ihnen bislang für die vollständigeAn-
erkennung ihrerQualifikation inDeutsch-
land fehlte.
Angeboten werden Sport, Wirt-

schaft-Arbeit-Technik, Mathematik und
Physik. Die erbrachten Studienleistun-
gen sind entsprechend der Verordnung
überdieAnerkennungausländischer Leh-
rerqualifikation (LQAV) anrechenbar.
Auf dem Weg zur vollen Anerkennung
als Lehrkraft stellt die Ergänzungsqualifi-
zierung an der Universität die erste von
insgesamt drei aufeinander abgestimm-
ten Stationen dar. Es folgt eine einjährige
schulpraktischeQualifizierung durch das
Ministerium für Bildung, Jugend und
Sport, das imdrittenSchritt auch eine Eig-
nungsprüfung oder einen Anpassungs-
lehrgang durchführen wird.  ahc
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Engagiert. Jürgen Mackert empfindet die
Projekte der Fellows als „großartige Berei-
cherung“.  Foto: Karla Fritze
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Dichterphilosoph. Graf Giacomo Leopardi
(1798-1837).  Abb. Wikimedia/Luigi Lolli

Gemeinsam forschen. Auf ihrer Reise durch den Norden Iraks kommt die Potsdamer Gruppe nach Akre (l.) und Lalish, dem Ort, an dem laut jesidischem Glauben der Ursprung der
Schöpfung liegt (r.o.). Im Camp Qadir (r.u.) gibt es ein Treffen mit Geflüchteten.  Fotos: V. Meyer-Oldenburg

Unterwegs im Irak
Studierende berichten von einer religionswissenschaftlichen Exkursion in die „Autonome Region Kurdistan“
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ImBüroherrscht kreativesChaos.Anden
Wänden hängen motivierende Sprüche.
Ein Spielzeugblaster und Gummige-
schosse liegen im Raum verteilt. Mitten-
drin sitzen konzentriert bei der Arbeit:
Marco Trippler, Jerome Lange und Lasse
Steffen. Die drei gründeten „koppla“, ein
Start-up, das eine Software für Hand-
werksbetriebeentwickelthat,umdiePro-
zesseaufderBaustelleundinderKommu-
nikationmit demBüro zu vereinfachen.
„Es gibt natürlich schon Software für

das Handwerk. Aber die ist schwierig zu
bedienen und wird deshalb kaum ge-
nutzt. Die Koordination läuft quasi noch
über Brieftauben – also Zettelwirtschaft
undTelefonanrufe“, erzähltMarcoTripp-
ler, der an der Universität Potsdam Be-
triebswirtschaft studiert und danach in ei-
nigenHandwerksbetrieben praktischeEr-
fahrungen gesammelt hat. Was die Soft-
ware von „koppla“ besser macht als an-
dere, erklärt Jerome Lange, Absolvent
der Hochschule für Technik und Wirt-
schaft in Berlin: „Auf dem Bau sind viele
Schritte notwendig. Es wird Zement ge-
gossen, Elektriker müssen rein, Fenster
werden eingebaut. Ein Arbeitsschritt
folgt dem nächsten.“ Manchmal aber
komme Material später an als gedacht
oder es gebe bauliche Probleme, die den
Ablauf verzögerten. Dann müssten die
Unternehmen informiert werden, die als
nächstes dran sind. „Das wird mit unse-
rer Software einfacher“, verspricht
Lange. Mit ihr könne der Handwerker
vor Ort den Baufortschritt dokumentie-
ren. „Er kannmit einemKlick bestätigen,
dass seine Arbeit getan ist, kann Fotos
hochladen, die das belegen. Es gibt
Checklisten und man kann, was für die
Rechnungslegung wichtig ist, auch Ar-
beitszeiten erfassen.“
Doch die Software „so einfach“ zu ma-

chen, war die eigentliche Herausforde-
rung für die drei. „Wir hatten eine Idee
und haben uns gefragt: Wie geht es noch
simpler?“, berichtet Lasse Steffen, der an

der mit dem Hasso-Plattner-Institut
(HPI) betriebenenDigital Engineering Fa-
kultät studiert hat und das technische
Know-how ins Unternehmen bringt.
Von kniffligen Problemen ließ sich das

Trio nicht bremsen. „Wir wären kein
Start-up, wenn wir nicht öfter mal mit
Widrigkeiten zu kämpfen hätten. Aber es
war nie so, dass wir ans Aufgeben dach-
ten“, erzählt Jerome Lange. Unterstüt-
zung kam vor allem von Potsdam Trans-
fer, dem Gründungsservice der Universi-
tätPotsdam. „Wir sindmitunserer Idee in
einer ganz frühenPhase hingegangenund
wurden mit allem Wissen versorgt, das
wir brauchten. Wir konnten Workshops
besuchenund erhielten Beratungen.“
Auch die ersten Büros im Babelsberger

Media Tech Hub Accelerator wurden ih-
nen von Potsdam Transfer gestellt. Eine
weitereMentorinfandensieanderDigital
Engineering Fakultät in der Expertin für

Innovationsmanagement und Entrepre-
neurship, der Professorin Katharina
Hölzle. Das HPI fand die Idee der drei
Freunde sogar so gut, dass es investiert
hat.
Inzwischen steht „koppla“ auf eigenen

Beinenundhat unlängst eine Seed-Finan-
zierung über 1,6 Millionen Euro von den
Venture Capital-Investoren Earlybird
undcoparion erhalten, umdieTerminpla-
nung und -steuerung im Bauwesen wei-
ter zu vereinfachen und so Baustellen
schneller, günstiger und nachhaltiger ab-
zuwickeln. „Der Bau eines Hauses ist wie
das Fliegen eines Flugzeugs mit 20 Pilo-
ten, ohne Monitore im Cockpit und ohne
Notfallpläne. Zudem fließen alleDaten in
eine verschlossene Blackbox“, beschreibt
Jerome Lange das Problem. „koppla“ ent-
wickelt das Cockpit, durch das alle Pro-
duktionsvariablen visualisiert werden
und Prozesse auf Autopilot gestellt wer-

den können, erklärt Lange. Er nennt ein
Beispiel: „Auf einer unserer ersten Bau-
stellen war eine Taktzeit von fünf Tagen
pro Geschoss für den Maler reserviert.
Unser System hat hier jedoch eine Fertig-
stellung nach jeweils drei Tagen regis-
triert. Der Prozess konnte beschleunigt
werden und das Projekt wurde insgesamt
zwei Wochen früher fertig als geplant.“
Tauchen Probleme auf,werden alle Be-

teiligten in Echtzeit informiert und der
Terminplan kann in Minutenschnelle an-
gepasst werden. Auf diese Weise können
beiBauprojektenbiszuzehnProzentKos-
ten und bis zu einem Viertel der Zeit ge-
spart werden. Das hat sich rumgespro-
chen: Die Software ist derzeit an über 20
Projekten mit einem Bauvolumen von
mehr als 500 Millionen Euro im Einsatz
und wird mittlerweile von einigen der
größten Bauunternehmen Deutschlands
genutzt.

Hoppla, jetzt kommt koppla!
Ein Potsdamer

Start-up revolutioniert
mit einem

digitalen Werkzeug
das Baugewerbe

Eineweb-basierte Plattform zur besseren
Planung von Geschäftsprozessen – das
war die Idee, mit der Absolventen des
Hasso-Plattner-Instituts vor zwölf Jahren
denStart-up-ServicederUniversitätPots-
damüberzeugten.Es folgteeinEXIST-Sti-
pendium, die umfassende Gründerbera-
tung der Uni und ein Seniorcoaching, um
dem jungen Unternehmen Signavio den
Weg in dieWirtschaft zu ebnen. Ein Jahr-
zehnt später ist Signaviomit über300Be-
schäftigten in den USA, Australien, der
Schweiz, Frankreich und Großbritannien
so erfolgreich, dass es in diesem Jahr für
eineMilliardeEurovomSoftwarekonzern
SAP übernommen wurde. Über die ent-
scheidendenFaktorendesUnternehmens-
wachstums wird Signavio-Mitgründer
GeroDeckerbeiderdiesjährigenPSPCon-
ferencedesPotsdamScienceParksberich-
ten, die am 23. und 24. November online
stattfindet. Eine weitere Erfolgsge-
schichte steuert Markus Hallerman bei,
der zum Gründerteam von komoot ge-
hört, dessen GPS-Routenplaner mit je-
demWochenendeanBeliebtheitgewinnt.
Der Transfer von der Wissenschaft in

die Anwendung steht im Fokus der PSP
Conference, die eine Reihe von For-
schungsinnovationen, neuen Produkten
und Verfahren aus dem Umfeld des Pots-
dam Science Parks präsentiert. Das bran-
chenübergreifende Innovationsforumbe-
leuchtet in diesem Jahr im besonderen
MaßeinternationaleInnovations-Ökosys-
teme undwill neueWege für die Verwer-
tung von nachhaltigen Forschungsent-
wicklungen in derWirtschaft aufzeigen.
SteffenKammradt,Geschäftsführerder

Wirtschaftsförderung Brandenburg
GmbH, eröffnet die Konferenz gemein-
sammit Alexander Böker, dem Leiter des
in Golm ansässigen Fraunhofer-Instituts
für Angewandte Polymerforschung IAP.
Wie sichderPotsdamSciencePark imzu-
rückliegenden Jahr entwickelt hat und
künftig weiterwachsen wird, darüber be-
richtetdieGeschäftsführerinderStandort-
managementGolmGmbH,AgnesvonMa-
tuschka. Und Sascha Thormann, Ge-
schäftsführer vonPotsdamTransfer,wird
neuesteAktivitätenimWissens-undTech-
nologietransfer an Brandenburgs größter
Hochschule vorstellen.
Umden „WegzumPatent“ geht es in ei-

ner Session, in der die Universität Pots-

damunddasFraunhoferIAPerklären,wie
Erfindungenerfolgreichverwertetundge-
schützt werden können. Zudem bieten
Forschende des Fraunhofer IZI-BB, des
Max-Planck-Instituts für Kolloid- und
GrenzflächenforschungundderUniversi-
tät Potsdam Einblicke in die Entwicklung
vonHightech-ProduktenundderenTrans-
fer. Gemeinsammit Partnerunternehmen
zeigen sie an konkreten Beispielen, wie
ForschungsinnovationenzügigindieWirt-
schaft gelangen.
Der Wandel in Technologie, Umwelt

undGesellschaft eröffnet neue Korridore
für ein breites Spektrumneuer Technolo-
gien. Selten jedoch sind großeDurchbrü-
che in der Wissenschaft planbar. Lothar

Willmitzer, Direktor
des Potsdamer
Max-Planck-Institut
fürmolekularePflan-
zenphysiologie,
fragt deshalb in sei-
nem Vortrag nach
den Voraussetzun-
gen für die Entste-
hung von For-
schungsinnovatio-

nen. An Beispielen beschreibt er, wie aus
Neugier getriebenen Forschungsvorha-
ben Innovationen und Gründungen her-
vorgehen können.
In Akzeleratoren und Inkubatoren wie

dem gerade eröffneten GO:IN 2 in Golm
können diese Potenziale wirksam kanali-
siert und entfaltet werden. Mit dem Auf-
bau solcher Innovationsökosysteme be-
fasst sich auf der Konferenz das englisch-
sprachige Panel, in dem Expertinnen und
Experten von Cambridge Illumina for
Startups, der Life Science Factory, der
HPI School of Entrepreneurship, vonMe-
dical Valley und Potsdam Science Park
über Perspektiven und Erfolgsfaktoren
für Start-ups diskutieren. Nicht zuletzt
verleiht das Konferenzpublikum in die-
sem Jahr wieder einen Publikumspreis
für das best-aufgestellte Start-up: beim
„StartupPitch –PresentingPioneers“ stel-
len fünf ausgewählte Gründungsteams
der Hauptstadtregion Produktinnovatio-
nen von Gesundheit bis Artificial Intelli-
gence vor.  ke/ahc

— Anmeldung zur Konferenz:
www.psp-conference.de

ANZEIGE

Spart Zeit und Geld. Die Innovation von Marco Trippler, Lasse Steffen und Jerome Lange (v.l.n.r.) wird mittlerweile von einigen der
größten Bauunternehmen Deutschlands genutzt.  Foto: Beto Ruiz Alonso
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